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Tatgeneigten ihre Fantasien zur
Realität machen.

„Ich sage meinen Mandanten im-
mer, dass sie sich die Mädchen –
oder auch die Jungen – vorstellen
sollen. Und wenn ich frage, was sie
sehen, dann sehen sie immer nur
den Körper. Nie die Augen, nie den
Charakter, nie den Menschen.“
Dann weist Klein seine Patienten an,
an die Augen ihres potenziellen Op-
fers zu denken. „Das fällt den meis-
ten sehr schwer. Und wenn es ihnen
gelingt, dann erkennen sie: Da steht
ein Mensch dahinter.“ Klein trai-
niert mit seinen Klienten, Kontrolle
über die unheilbare Pädophilie zu
erlangen. „Ziel ist, dass der Patient in
Gedanken jemanden ganz weit weg-
schieben kann.“

Betreuer sind 24 Stunden am Tag
telefonisch erreichbar

Im Gegensatz zu M. gelte F. aus psy-
chologisch-juristischer Sicht nicht
unbedingt als Pädophiler, erklärt
Klaus-Michael Böhm, Richter am
Oberlandesgericht Karlsruhe und
Vorsitzender des Vereins „Behand-
lungsinitiative Opferschutz“. Denn
F. ist verheiratet und pflegt eine se-
xuelle Beziehung zu seiner Frau. M.
hingegen hat noch nie mit einer
Frau geschlafen und ist allein auf
Kinder fixiert.

Im August 2010 hat BIOS-BW sei-
ne Konzeption für die Behandlung
von Tatgeneigten entworfen. Wenn
sich ein Tatgeneigter über das 24
Stunden geschaltete Notfalltelefon
meldet, läuft die Maschinerie in der
Forensischen Ambulanz Baden ra-
send schnell an. Ort und Fall werden
sondiert, dann bekommt der Tatge-
neigte zumeist schon innerhalb von
drei Tagen einen Termin in der Nähe
seines Wohnorts.

Wie erfolgreich die Behandlung
der Tatgeneigten ist, zeigen die Zah-
len: Seit August 2010 wurden rund
50 Tatgeneigte behandelt, 30 Fälle
sind bereits abgeschlossen. Alle be-
handelten Tatgeneigten, sagt Klaus-
Michael Böhm, könnten ihre Fanta-
sien inzwischen kontrollieren oder
seien dabei, es zu lernen. Straffällig
sei keiner geworden, drei hätten die
Therapie allerdings abgebrochen.

wertgefühl ist gleich Null“, sagt
Klein. Bei Mädchen brauche er – im
Gegensatz zu Frauen – keine Angst
zu haben, ausgelacht zu werden.
Und er könne Macht ausüben. F. be-
schäftigt sich schon seit vielen Jah-
ren mit pädophilem Gedankengut.
Er schaute sich Kinderpornos im In-
ternet an, gab sich im Chatroom als
Mädchen aus, plauderte im Chat mit
den sehr jungen Mädchen über de-
ren erwachende Sexualität. Und
schließlich forderte er die Kinder
auf, sexuelle Handlungen an sich
vorzunehmen.

„Ihm war bisher nicht klar, dass
die jungen Mädchen das noch gar
nicht so wollen. Das musste ich ihm
erstmal beibringen“, sagt Klein.
Und das ist ein weiterer Baustein
der Therapie: die Arbeit an der Em-
pathiefähigkeit. „Der Tatgeneigte
muss erkennen, dass die Opfer
Menschen sind“, sagt Klein. Men-
schen mit Gefühlen, Menschen, die
wahnsinnige Angst und Höllen-
qualen leiden würden, würden die

war, hat Klein ihn in die Psychiatrie
eingewiesen. Und wenn er das Ge-
fühl hätte, dass M. sich seiner Kon-
trolle entzieht, würde er, falls er eine
akute Gefahr für Leib und Leben An-
derer sieht, umgehend die Polizei in-
formieren. Bisher, berichtet Klein,
sei ein solcher Fall aber noch nie ein-
getreten.

Hat sich der Patient ein bisschen
stabilisiert, beginnt die Suche nach
den Ursachen. So weit ist M. aller-
dings noch lange nicht. Bei einem
anderen Patienten, Hermann F.
(Name geändert), hat Klein aber
schon mit der Ursachenforschung
begonnen. F. hat seine minderjähri-
ge Nachbarin sexuell belästigt, seine
Frau bekam es heraus und zwang
ihn, eine Therapie zu machen.

F. ist einer derjenigen Pädophi-
len, bei denen Macht und Unsicher-
heit eine Rolle spielen. Er ist unat-
traktiv, war lange Single, wurde in
der Schule gemobbt, hatte eine sehr
dominante Mutter und wurde vom
Vater vernachlässigt. „Sein Selbst-

Prävention von
Sexualstraftaten Der rettende Griff zum Telefon sorgt

dafür, dass es beim Gedanken bleibt
Menschen, die kurz davor ste-
hen, eine Sexual- oder Gewalt-
straftat zu begehen, therapeu-
tisch behandeln und damit ver-
hindern, dass die Gedanken an
die Straftat Realität werden: Das
ist das Ziel der Forensischen Am-
bulanz Baden, in der die soge-
nannten Tatgeneigten behan-
delt werden.

Von Eva-Maria Bast

KARLSRUHE. Jeden Morgen, wenn
er zehn- bis elfjährige Mädchen
sieht, beginnt für Daniel M. (Name
geändert) die Hölle. Er malt sich aus,
diese Mädchen zu entführen, sie zu
vergewaltigen, zu quälen und
schließlich zu töten. Wenn ihn diese
Gedanken überkommen, rennt er
fort, nach Hause, schließt sich ein,
kettet sich an, fügt sich Schmerzen
zu, bis es vorbei ist. Bis der wahnsin-
nige Drang, die Mädchen zu
schnappen und ihnen Gräueltaten
anzutun, vergangen ist.

„Er hat schon Mädchen ausgesucht
und weiß, wo sie wohnen“

Für Markus Klein, therapeutischer
Leiter der Forensischen Ambulanz
Baden (FAB) in Karlsruhe, ist die Ge-
schichte seines Patienten Daniel M.
die heftigste, die er bisher bei der Be-
handlung der Tatgeneigten erlebt
hat. Im Rahmen eines Programms
der Behandlungsinitiative Opfer-
schutz (BIOS-BW), die Träger der
Forensischen Ambulanz Baden ist,
hilft Klein seinen Klienten, die Kon-
trolle über die Fantasien zu behalten
und damit zu verhindern, dass sie
Vorstellungen einer Sexual- oder
Gewalttat in die Tat umsetzen. Wo-
bei M. sich, wie Klein erklärt, haar-
scharf an der Grenze vom Tatge-
neigten zum Täter bewegt. „Er hat
schon Mädchen ausgesucht, er hat
sie verfolgt, er weiß, wo sie wohnen.“

Einmal, als er dem Drang nicht
mehr alleine Herr zu werden ver-
mochte, hat M. laut um Hilfe geru-
fen: Er rief bei der Telefonseelsorge
an und hat gesagt: „Ich habe hier ein

Mädchen und mache ganz schlim-
me Sachen mit ihm.“ Dem war zum
Glück nicht so, doch durch den An-
ruf kam M. in Behandlung zur Fo-
rensischen Ambulanz Baden und
dort zu Klein.

Der erste Behandlungsansatz des
Therapeuten ist es, seinen Patien-
ten zuzuhören, ohne sie zu verurtei-
len. „Dadurch geht schon enorm
viel Druck weg“, sagt Klein. Und
meist brechen dann auch die Ge-
fühle der Tatgeneigten heraus. Bei

M. wurde deutlich, wie sehr er sich
schämt. Wie sehr er unter seinen
Fantasien leidet.

Wenn M. „kribbelig“ wird, wie
Klein es nennt, dann kann er den
Psychotherapeuten auf dem Not-
fallhandy anrufen, „Tag und Nacht.
Und da macht er auch regen Ge-
brauch von“, sagt Klein. Dadurch,
und durch Rückrufe seinerseits hat
Klein seinen Patienten weitgehend
unter Kontrolle. Als M. allerdings
einmal in sehr desolatem Zustand

Markus Klein (rechts), Leiter der Forensischen Ambulanz Baden, behandelt Menschen, die kurz davor stehen, eine Gewalt- oder Sexualstraftat zu begehen. FOTO: PRIVAT

Forensische Ambulanz hilft Tätern und Opfern
Die Forensische Ambulanz Baden wurde
im Sommer 2008 gegründet. Träger ist
der Verein „Behandlungsinitiative Op-
ferschutz“ (BIOS-BW). Der Sitz der Am-
bulanz befindet sich in Karlsruhe, wei-
tere Stützpunkte gibt es in Mannheim,
Heilbronn, Offenburg und Freiburg, Hei-
delberg und Pforzheim. Außerdem wird
ein Tatgeneigter in Konstanz behandelt,

dort soll im kommenden Jahr ein weite-
rer Stützpunkt eröffnet werden.

Neben der Behandlung von Tatge-
neigten führt die Forensische Ambulanz
Baden eine Akutversorgung traumati-
sierter Opfer von Gewaltstraftaten
durch. Die psychologische Notfallnum-
mer lautet 0173 / 510 71 71.

www.bios-bw.de

Kretschmann knüpft an wirtschaftlich glorreiche Zeiten an

Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann (Grüne) hat sich in seiner Regie-
rungserklärung für eine zweite Grün-
derzeit stark gemacht, dafür, dass wie-
der Pioniere, diesmal mit umweltver-
träglichen und klimafreundlichen Ide-
en, die Wirtschaft des Landes voran-
bringen. Als Gründerzeit wurde bisher

die Periode des Aufschwungs im 19.
Jahrhundert beschrieben.

Für sie stehen Namen wie Bosch,
Daimler und Benz, aber auch Junghans,
Hohner, Märklin oder Margarete Steiff.
Die Gründerzeit endete, als 1873 die Fi-
nanzblase platzte und die Märkte welt-
weit zusammenbrachen.

Geschichte eines Gebäudes: Arbeiterwohnheim,
Landtag, Kunstakademie und Wohnhaus
Im Alten Landtag haben SPD und Grüne kürzlich ihren Koalitionsvertrag unterzeichnet / Neuer Landtag wird 50

STUTTGART. Das Haus steht dort,
wo es gerade jene Stuttgart-Besu-
cher hinzieht, die mehr erfahren
möchten über das Phänomen des
grünen Wahlerfolgs in Baden-Würt-
temberg: Mitten im altehrwürdigen
Heusteigviertel, wo fast jeder Zweite,
der zur Wahl ging, zu den Siegern
zählte. Es stammt aus der Gründer-
zeit – der ersten Gründerzeit, würde
Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann (Grüne) sagen (siehe Kasten) –
und hat zunächst als Arbeiterwohn-
heim und später als Landtag Ge-
schichte geschrieben. Jüngst wurde
der grün-rote Koalitionsvertrag im
aufwendig renovierten Gebäude un-
terzeichnet.

Das Gebäude geht auf den Ökonomen
und Bankier Eduard Pfeiffer zurück

Noch ein Gründer, wie viele von ih-
nen einer jüdischen Glaubens: Edu-
ard Pfeiffer. Er war das dreizehnte
Kind eines Bankdirektors, er ging in
Stuttgart zur Schule, studierte unter
anderem in Paris und in Heidelberg,
er war Ingenieur, Ökonom und Ban-
kier, einer mit einem ausgeprägten
sozialen Gen, dem König Karl 1883
ein „von“ zum Namen hinzufügte.
Da war bereits ein Heim für Fabrik-
arbeiterinnen gebaut und das Haus
in der Heusteigstraße 45, später

Eduard-Pfeiffer-Haus und heute Al-
ter Landtag genannt, schon in der
Planung. Sieben Jahre später wurde
es eröffnet, als Wohnheim für 240
ledige Männer, mit Gemeinschafts-
küche, Wäscherei und großem Saal
für kulturelle Veranstaltungen,
eben jenem, in dem Kretschmann
und sein Finanzminister Nils
Schmid (SPD) Anfang Mai mit Sekt
auf die Zukunft anstießen.

Pfeiffer, der sein gesamtes Vermö-
gen in eine bis heute existierende
Stiftung überführte, hat viel getan für
Land und Stadt. Allein in Stuttgart
sind vier Siedlungen mit fast 2000
Wohnungen gebaut worden, er hat
die erste Arbeitsvermittlung ins Le-
ben gerufen, den ersten Consum-
und Ersparnisverein gegründet – im-
mer im Bestreben, die Arbeiterklasse
am Wohlstand so weit zu beteiligen,
dass sozialistischen oder gar kom-
munistischen Umverteilungsideen
der Nährboden entzogen blieb.
Denn die Schattenseiten der Grün-
derzeit blieben auch dem prosperie-
renden Südwesten nicht erspart.
Frauen und Kinder waren zur Mitar-
beit gezwungen, die Lebenserwar-
tung unter Arbeitern niedrig.

Dass das Haus in der Heusteig-
straße zwei Weltkriege später wieder
in den Mittelpunkt rückte, lag vor al-
lem am großen Saal. „Als Stuttgart zu

mehr als 80 Prozent in Schutt und
Asche lag“, heißt es in einer Bro-
schüre zur Renovierung des Gebäu-
des, „bot sich hier ein Provisorium
für Plenarsitzungen des württem-
bergisch-badischen und des baden-
württembergischen Landtags an.“

1953 wurde in der Heusteigstraße
die Landesverfassung verabschiedet

1947 tagten hier zum ersten Mal die
Volksvertreter von Württemberg-
Baden. Da war Pfeiffer schon 26 Jah-
re tot und das Haus umbenannt.
Von der Stuttgarter Altstadt – saniert
zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch
dank seines finanziellen Engage-
ments und entsprechend seinen
Vorstellungen angelehnt an Inns-
bruck oder Salzburg – war kaum
mehr etwas geblieben.

Der Wille zum Neuanfang hätte
ihn beeindruckt: In dem Gebäude in
der Heusteigstraße wird dem Grund-
gesetz der Bundesrepublik Deutsch-
land zugestimmt, hier wird 1953 die
Landesverfassung verabschiedet.
Der Landtag von Baden-Württem-
berg zieht erst 1961 in den Neubau
zwischen dem Großen Haus der
Württembergischen Staatstheater
und dem Neuen Schloss.

Das neue Gebäude feiert jetzt 50.
Geburstag, und im Alten Landtag fei-

Im Alten Landtag in der Heusteigstraße lebten einst Arbeiter. Hier wurde aber auch im Jahr
1953 die Landesverfassung verabschiedet. FOTO: BAU- UND WOHNUNGS-VEREIN STUTTGART

ern und arbeiten Studierende. Denn
bereits seit 1986 liegt die Nutzung der
Immobilie bei der Staatlichen Aka-
demie der Bildenden Künste. Ausge-
rechnet der neue Staatssekretär im
Wissenschaftsministerium Jürgen
Walter (Grüne) hatte dies in der ver-
gangenen Legislaturperiode in ei-
nem Antrag gerügt: „Der ehemalige
Tagungsraum, der große prachtvolle
Theatersaal mit den schmiedeeiser-
nen Brüstungen und den Säulen, die
die Empore tragen, sind für die Öf-
fentlichkeit nicht zugänglich.“ Der
Raum werde ausschließlich von der
Bühnenbildmalklasse der Kunstaka-
demie genutzt, Veranstaltungen jed-
weder Art seien bloß in einem klei-
nen Zeitfenster in den Semesterferi-
en möglich. Öffentliche Veranstal-
tungen seien weder geplant noch er-
wünscht. Dies werde der histori-
schen Bedeutung nicht gerecht.

Inzwischen ist das Haus für über
sechs Millionen Euro generalsa-
niert, der Name prangt renoviert an
der Sandsteinfassade, eingerichtet
sind nicht mehr Wohnungen für Ar-
beiter, sondern Apartments zu eini-
germaßen sozialverträglichen Mie-
ten. In einen Punkt immerhin wird
den Pfeifferschen Ideen entspro-
chen: Studierende können ebenfalls
einziehen, und das zu reduzierten
Preisen. (bjhw)


